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baft graar burd) bie Uberfet;ung ait (Eigentümlichkeit oieles oerlorengeljt,
bafj aber mehr nod) an ©Ieid)em hinübergerettet roerben kann, genü*
genbe fprad)lici)e ïïnpaffung oorausgefetjt. Unb gubem finb biefe ©in*
roänbe für uns and) nicht non großem Gelang, roeit mir bas Uberfetjen
im Gahmen bes Srembfpradjunterrichts ja nicht um feiner fetbft teilten
betreiben, fonbern nur als ein 3Jtittel gur Anregung unb ©ntroicklung
bes Sprachgefühls auffaffen. Unb uns bie klugen gu öffnen für bie

beiben 2Betten ber eigenen unb ber fremben Sprache, bagu ift aufjerbem,
raie eingangs betont raurbe, bas Serfcljiebene nod) beffer geeignet als
bas ©leidje, fo bah biefe ©inroänbe uns in unferm Vorhaben eher gu

beftärken als gu htnbern oermögen. 2Bo uns Unterfd)iebe bemüht raerben,
lernen rair am meiften.

Saher fei noch einmal allen, bie frembe Sprachen unterrichten ober

lernen, biefes Hilfsmittel aufs befte empfohlen, bas uns geftattet,
groeierlei in einem gu erreichen : erftens brücken gu fchlagen gum Ser*
ftänbnis einer fremben Sprache, unb groeitens bie eigene beffer kernten

gu lernen. SUteier

Jïûecld ÎDortec

SBiffen Sie, roas "2Inke ift? STatürlid) raiffen Sie bas; „iHnke" ift
ber munbartlicl)e Slusbruck für Sutter. 31ber bah es urfprünglid) ein

lateimfcfjes SBort ift, bürfte Sie erftaunen. „Unguentum" ift bas la*

teinifct)e S3ort für „£?ett, Salbe, Salböl". So hat fid) in bem 2Bort
?Inke ein fonft in biefer Sebeutung nicht erhaltenes lateinifdjes S3ort

bewahrt. („Sutter" aber kommt oon gried)ifch4ateinifd) butyrum —
baher bie berühmte „Sutgra".)

„£ofen" heiht auf beutfd) gul)ören, ift aber augenfdjeinlich nicht bas

gleictje SBort. Sas gotifdje trafen (hören) hat fid) nur in ber 3Jîunb*

art erhalten, hängt aber allerbings mit beutfd) „laufchen" gufammen.
2Bas ift ber ßeumunb für ein SUtunb? Ser erfie Seil „leu" ift mit

bem Stamm bes eben befprodjenen „lofen" oerraanbt, alfo mit hören.
„SDÎunb" entfpridjt ber löteinifdjen Sîactjfilbe ,,-mentum". Sas gange
S3ort ift bie Sergcgenftänblidjung bes Hörens unb bebeutete im ®o=

tifd)en „®el)ör", im 2Rittelhod)beutfd)en bann „IHuf, 9tul)m, ©erüd)t".
9Hit unferem SDÎunb gum ©ffen hat „Ceumunb" fo raenig gu tun raie

ber Sormunb. 3n biefem S3orte hängt „munb" mit bem lateinifcf)en
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daß zwar durch die Übersetzung an Eigentümlichkeit vieles verlorengeht,
daß aber mehr noch an Gleichem hinübergerettet werden kann, genü-
gende sprachliche Anpassung vorausgesetzt. Und zudem sind diese Ein-
wände für uns auch nicht von großem Belang, weil wir das Übersetzen

im Rahmen des Fremdsprachunterrichts ja nicht um seiner selbst willen
betreiben, sondern nur als ein Mittel zur Anregung und Entwicklung
des Sprachgefühls ausfassen. Und uns die Augen zu öffnen für die

beiden Welten der eigenen und der fremden Sprache, dazu ist außerdem,
wie eingangs betont wurde, das Verschiedene noch besser geeignet als
das Gleiche, so daß diese Einwände uns in unserm Borhaben eher zu
bestärken als zu hindern vermögen. Wo uns Unterschiede bewußt werden,
lernen wir am meisten.

Daher sei noch einmal allen, die fremde Sprachen unterrichten oder

lernen, dieses Hilfsmittel aufs beste empfohlen, das uns gestattet,

zweierlei in einem zu erreichen: erstens Brücken zu schlagen zum Ver-
ständnis einer fremden Sprache, und zweitens die eigene besser kennen

zu lernen. Hugo Meier

Merlei Wörter

Wissen Sie, was Anke ist? Natürlich wissen Sie das; „Anke" ist
der mundartliche Ausdruck für Butter. Aber daß es ursprünglich ein

lateinisches Wort ist, dürfte Sie erstaunen. „UnFuenwm" ist das la-
teinische Wort für „Fett, Salbe, Salböl". So hat sich in dem Wort
Anke ein sonst in dieser Bedeutung nicht erhaltenes lateinisches Wort
bewahrt. („Butter" aber kommt von griechisch-lateinisch butyrum —
daher die berühmte „Butyra".)

„Losen" heißt aus deutsch zuhören, ist aber augenscheinlich nicht das

gleiche Wort. Das gotische hlosen (hören) hat sich nur in der Mund-
art erhalten, hängt aber allerdings mit deutsch „lauschen" zusammen.

Was ist der Leumund für ein Mund? Der erste Teil „leu" ist mit
dem Stamm des eben besprochenen „losen" verwandt, also mit hören.

„Mund" entspricht der lateinischen Nachsilbe ,,-meàm". Das ganze
Wort ist die Bergegenständlichung des Hörens und bedeutete im Go-
tischen „Gehör", im Mittelhochdeutschen dann „Ruf, Ruhm, Gerücht".
Mit unserem Mund zum Essen hat „Leumund" so wenig zu tun wie
der Bormund. In diesem Worte hängt „mund" mit dem lateinischen

75



Mort „manus" (frg. main) gufammen, bas „ifjanb" unb im roeiteren

Sinne bann „Sdjutj" bebeutete. 2)er 35ormunb ift alfo ber 33efd)üt)er;
Münbel unb münbig f)ängen natiirtid) bamit gufammen.

Mas beim Menfdjen ber Munb ift, ift beim Sier bas Maul. 51ber

fjat nur bas faultier ein folcljes, unb rairft ber Maulrourf bie ©rbe

mit bem SDîaul auf? 9îun, naci) bem 33orf)ergegangenen können Sie
fid) benken, baff ba mieber gang anbere 33ebeutungen gugrunbe liegen.

Setjen mir uns erft bas Maultier unb ben Maulefel an. £ateimfd)
nennt man ben ©fei „mulus" (frg. mule), fo baff alfo „Maulefel" aus
mulus + ©fei entftanben ift unb in beiben Mortteilen bie gleiche 35e=

beutung t)at. Soldje Mortoerboppelungen gur 55erbeutlid)ung kommen

aud) fonft cor. So finb gtim $5eifpiel ©(entier unb 9îenntier ,,^)irfd)=

tiere", bas Murmeltier ift ein „Maustier". Mal unb Minb maren bie

urfpriinglidjen 'iBegeiclpiungen für ben heutigen Malfifd) unb ben Minb=
tjunb (ogl. Minbfpiel). 2)en £euten roaren biefe einfachen 33egeicl)=

nungen gu kurg unb nicfjtsfagenb, gum Seit aud) unoerftänblicl), fo baff

fie fiel) beutlid)ere 3ufammenfegungen fdjufen, bie oft nur 55erboppe=

lungen maren.
$3eim Maulrourf liegt bie Sact)e etroas anbers. tfMer get)t „Maul"

auf ein altes „mû" guriiek, bas „Raufen, ^ügel" bebeutete (engl. mow),
©in Maulrourf roar fomit ein Sier, bas ©rbl)aufen aufroirft. 2>a aber

ber erfte Seil bes Mortes balb unoerftänblicl) rourbe, beuteten fie es

um in „mulroerf", f)eute „Maulrourf".
Slbfc^lieffenb follen nod) anbere 53erboppelungen genannt roerben,

bie uns gar nid)t als folclje erfdjeinen.

Man fagt rool)l oon einem lebhaften 5?inb, es fei guicklebenbig,

ol)ne baran gu benken, baff quick ja fcfjon lebeubig tjeijjt. Queckfilber

ift ja bie Überfettung oon argentum vivum (lebenbiges Silber), unb

„erquicken" bebeutet „neu beleben". SDafj aud) „keck" in biefen 3u=

fammenfyang gehört unb feine ©runbbebeutung oon „lebenbig" gu „leb=

t)aft" unb „breift" ausbeute, mag roieberum erftaunen.

^)aben Sie fd)on einmal etroas „clamfjeimlid)" getan? 9üin, and)

biefes ift eine 93erboppelung ; lateinifd) „clam" bebeutet „tjeimlict)" unb

mag roofjl gu einer 3eü übernommen toorben fein, als Überfettungen

aus bem £ateinifcf)en in oiel größerem Mafe üblid) roaren als fjeute.

Mir feljen alfo, bajj bem Sprecher feine Sprache bod) rneljr am
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Wort „msnu8° (frz. msin) zusammen, das „Hand" und im weiteren

Sinne dann „Schutz" bedeutete. Der Bormund ist also der Beschützer?

Mündel und mündig hängen natürlich damit zusammen.
Was beim Menschen der Mund ist, ist beim Tier das Maul. Aber

hat nur das Maultier ein solches, und wirft der Maulwurf die Erde
mit dem Maul auf? Nun, nach dem Vorhergegangeneu können Sie
sich denken, daß da wieder ganz andere Bedeutungen zugrunde liegen.

Sehen wir uns erst das Maultier und den Maulesel an. Lateinisch

nennt man den Esel „mulus" (frz. mule), so daß also „Maulesel" aus
mulu8 -si Esel entstanden ist und in beiden Wortteilen die gleiche Be-
deutung hat. Solche Wortverdoppelungen zur Verdeutlichung kommen

auch sonst vor. So sind zum Beispiel Elentier und Renntier „Hirsch-
tiere", das Murmeltier ist ein „Maustier". Wal und Wind waren die

ursprünglichen Bezeichnungen für den heutigen Walfisch und den Wind-
Hund (vgl. Windspiel). Den Leuten waren diese einfachen Bezeich-

nungen zu kurz und nichtssagend, zum Teil auch unverständlich, so daß

sie sich deutlichere Zusammensetzungen schufen, die oft nur Berdoppe-
lungen waren.

Beim Maulwurf liegt die Sache etwas anders. Hier geht „Maul"
auf ein altes „mü" zurück, das „Haufen, Hügel" bedeutete (engl. mow).
Ein Maulwurf war somit ein Tier, das Erdhaufen aufwirft. Da aber

der erste Teil des Wortes bald unverständlich wurde, deuteten sie es

um in „mulwerf", heute „Maulwurf".
Abschließend sollen noch andere Verdoppelungen genannt werden,

die uns gar nicht als solche erscheinen.

Man sagt wohl von einem lebhaften Kind, es sei quicklebendig,

ohne daran zu denken, daß quick ja schon lebendig heißt. Quecksilber

ist ja die Übersetzung von srgentum vivum (lebendiges Silber), und

„erquicken" bedeutet „neu beleben". Daß auch „keck" in diesen Zu-

sammenhang gehört und seine Grundbedeutung von „lebendig" zu „leb-

haft" und „dreist" ausdehnte, mag wiederum erstaunen.

Haben Sie schon einmal etwas „clamheimlich" getan? Nun, auch

dieses ist eine Verdoppelung? lateinisch „cism" bedeutet „heimlich" und

mag wohl zu einer Zeit übernommen worden sein, als Übersetzungen

aus dem Lateinischen in viel größerem Maße üblich waren als heute.

Wir sehen also, daß dem Sprecher seine Sprache doch mehr am
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bergen liegt, als es ben Stnfdjein t)at. 3uminbeft möchte er bocf) tnandj*
mol genou rotten, mos er fiel) unter einem SZBort oorftellen foil. 3ft
bas nietjt einbeutig möglicl), fo greift er §ur fogenannten ,,^3olksetgmo=

logie", inbem er fiel) eine (Erklärung na et) feinem Sinne fcljofft, otjne
babei nor ber 33eränberung bes 2Borfes guriiekgufdjreden. Oft begnügt
er fiel) mit ber SMngufügung ber itjm bekannten 53e§eicl)nung unb fetjafft

fo ^erboppelungen, bie er aber nicfjt als foletje empfinbet. S. 5Ç.

Briefkajteti

Jî. H., ÏÏt. fftatürticfj roerben „Sujet»
roagen" für bie Smftnadjt nidjt ,,gekre=

iert", fonbern nur „kreiert", menu es

überhaupt ein £?rembroort fein mufj. 3)er

gute 9Jlann fjat nod) nicfjt einmal ge=

merkt, bafj fretnbfpracfjige Satroörter im
Bcittelroort ber Bergangenfjeit bie Bor»
filbe „ge=" nicfjt annehmen. (Sr fjat fidj
bamit fcfjroer „geblamiert". $Bie mar
es nur möglicfj, baff itjm bas ,,ge»

paffiert" ift ®r roirb boefj aud) nicfjt
gefagt fjaben, er fei „gefpagiert" ober ,,ge»

promeniert" unb tjabc fid) babei für bie

Smftnacfjtsroagen „geintereffiert" ©in
Berbadjt: er fjnt „kreieren" gar nicfjt fiir
einfîrembroort genommen, fonbern fpricfjt
es aus roie ein beutfcfjes, bas fid) reimt
auf „feiern, feiern, oerfdjfeierit". Sas ift
oerftänbfidj bei einem, ber nicfjt gemerkt
fjat, bag es non frangöfifdj „créer" (aus
lat. creare) „fcfjaffen" fjerüberge»

fdjmuggelt roorben ift unb besfjafb etroa

fo ausgefprodjen roitrb raie „kre=ie«ren",
alfo fo, bag es reimt auf „fpagiereu,
blamieren". ®s roirb besfjafb mancfjmaf
mit bem Srennungsjeidjen, bem fogettantt»
ten Srema oerfefjen : hreïren. ®s ift eines

ber überflüffigften £?rembroörter; ber gute
SKnnn fjat es auef) nur ungefeifjr oer»

ftanben; bettn es roirb fonft nur ge»

braucfjt, roenn etroas neu gefdjaffen ober

erftmafig fjerausgegeben ober bargeftefft
roirb. 2Jîan könnte fügen, Sdjiffer fjabe
ben „Seif" kreiert; bas rocire ridjtig, nur
fefjr gefcfjmacklos. 2)er Scfjaufpiefer, ber

ifjn juttt erftenmaf fpielte unb bamit cor*
bilbficf) tourbe, non ifjm fagt man, er

fjabe bie fRolfe kreiert; aber roenn bie

„Sujetroagen" für ben Smftnacfjtsumjug
bis auf bie erroäfjitten fegten Sßinfelftricfje

„gekreiert" roaren, roäre es beffer ge»

roefen, gu fagett, fie feien fo roeit „fertig".
Sreificfj: fo könnte fdjliefjlidj jeber fagen.

Socfj mit bent bummen "225ortc „kreiern"
Äantt man bebenklidj fief) bfameiern.

<î. H., B. ®s gefjt 31jnen gegen Sfjre

matfjetnatifcfje ßogik, bag ein Antrag
mit grocifjunberteinunbadjtgig gegen fjun»

bert uttb eine „Stimme" angenommen
roorben fein fotl, es müffe bocf) fjeifjen

„Stimmen", ba es fiel) offenbar um

eilte SDlefjrpfjl fjanbfe. ®s ftört Sie, bag

oon biefer SJlefjrfjeit bie erften giueifjun»

bert fpracfjficfj glatt unterfdjfügen roerben

uttb bas Bingroort fief) naefj betn aller»

fegten ridjten, alfo in ber ®ittgat)I ftefjen

foil. 2Iber foldje Ungerechtigkeiten gibt
es im Eebett, nucfj im Spradjlebett, nodj

mefjr. 5)as beriifjmtefte Bcifpief ba»

für ift toofjf bas Bud) „Slaufenbunb»
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Herzen liegt, als es den Anschein hat. Zumindest möchte er doch manch-

mal genau wissen, was er sich unter einem Wort vorstellen soll. Ist
das nicht eindeutig möglich, so greift er zur sogenannten „Volksetymo-
logie", indem er sich eine Erklärung nach seinem Sinne schafft, ohne
dabei vor der Veränderung des Wortes zurückzuschrecken. Oft begnügt
er sich mit der Hinzufügung der ihm bekannten Bezeichnung und schafft

so Verdoppelungen, die er aber nicht als solche empfindet. S. K.

Briefkasten

7î. N., M. Natürlich werden „Sujet-
wagen" für die Fastnacht nicht „gckre-
iert", sondern nur „kreiert", wenn es

überhaupt ein Fremdwort sein muß. Der
gute Mann hat noch nicht einmal ge-

merkt, daß fremdsprachige Tatwörter im
Mittelwort der Vergangenheit die Bor-
silbe „ge-" nicht annehmen. Er hat sich

damit schwer „geblamiert". Wie war
es nur möglich, daß ihm das „ge-
passiert" ist? Er wird doch auch nicht
gesagt haben, er sei „gespaziert" oder „ge-
promeniert" und habe sich dabei für die

Fastnachtswagen „geintercssiert" Ein
Verdacht: er hat „kreieren" gar nicht für
ein Fremdwort genommen, sondern spricht
es aus wie ein deutsches, das sich reimt
auf „feiern, leiern, verschleiern". Das ist

verständlich bei einem, der nicht gemerkt
hat, daß es von französisch „areer" (aus
lat. crssrs) — „schaffen" herüberge-
schmuggelt worden ist und deshalb etwa
so ausgesprochen wich wie „kre-ie-ren",
also so, daß es reimt auf „spazieren,
blamieren". Es wird deshalb manchmal
mit dem Trennungszeichen, dem sogenann-
ten Trema versehen: kreïren. Es ist eines

der überflüssigsten Fremdwörter; der gute
Mann hat es auch nur ungefähr ver-

standen; denn es wird sonst nur ge-

braucht, wenn etwas neu geschaffen oder

erstmalig herausgegeben oder dargestellt
wird. Man könnte sagen, Schiller habe

den „Teil" kreiert; das wäre richtig, nur
sehr geschmacklos. Der Schauspieler, der

ihn zum erstenmal spielte und damit vor-
bildlich wurde, von ihm sagt man, er

habe die Rolle kreiert; aber wenn die

„Sujctwagen" für den Fastnachtsumzug
bis auf die erwähnten letzten Pinselstriche

„gekreiert" waren, wäre es besser ge-
wesen, zu sagen, sie seien so weit „fertig".
Freilich: so könnte schließlich jeder sagen.

Doch mit dem dummen Worte „kreiern"
Kann man bedenklich sich blameiern.

<k. R., V. Es geht Ihnen gegen Ihre
mathematische Logik, daß ein Antrag
mit zweihunderteinundachtzig gegen hun-
dert und eine „Stimme" angenommen
worden sein soll, es müsse doch heißen

„Stimmen", da es sich offenbar um
eine Mehrzahl handle. Es stört Sie, daß

von dieser Mehrheit die ersten zwcihun-
dert sprachlich glatt unterschlagen werden

und das Dingwort sich nach dem aller-

letzten richten, also in der Einzahl stehen

soll. Aber solche Ungerechtigkeiten gibt
es im Leben, auch im Sprachleben, noch

mehr. Das berühmteste Beispiel da-

für ist wohl das Buch „Tausendund-
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